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Liebe Freund*innen und Freunde, 
„Machet die Tore weit und die Türen in der Welt hoch!“ und „Reißt die 
Grenzen ein, lasst die Menschen ein!“ haben wir beim diesjährigen Gedenk-
gottesdienst für die Toten auf der Flucht am Volkstrauertag gesungen. Das 
klingt adventlich und ist auch so gemeint: Im Gedenken an die Toten protes-
tieren wir für die Lebenden und fordern sichere Ankunftswege für Geflüchtete 
statt weiterer Abschottung. Denn: Wir glauben nicht an Grenzen, sondern an 
den Gott, der im verletzlichen Kind in der Krippe zu uns kommen will, als 
bloßer Mensch, der sich von unserer Barmherzigkeit und Liebe abhängig 
macht (siehe den Artikel von Nora Ziegler auf Seite 4). Sind wir bereit dafür? 
Auch wir machen uns abhängig – von Euch und Ihnen, von all der Unterstüt-
zung, die wir in Form von Spenden und ideellem Zuspruch über das Jahr  
hinweg erhalten. So leben und „wirtschaften“ wir schon seit über 23 Jahren 
und wir sind dankbar dafür, dass Sie und Ihr uns dabei helft. 
Mit herzlichen Grüßen zum Advent, Eure Brot & Rosen-Hausgemeinschaft 

Ausflug zu verschiedenen Moscheen am 3. Oktober, dem Tag der Offenen Mo-
schee. Hinten links unser neuer Freiwilliger Johannes Varelmann. 

Thema: 

Aus der Krippe in 
die Abschiebehaft 

von Beate Pauling 
Diese „Eilige Pressemitteilung“ er-
reichte uns im Januar und passt 
leider auch in der Adventszeit. Wir 
drucken sie leicht gekürzt mit Blick 
auf die neue Abschiebehaft für die 
nördlichen Bundesländern in 
Glückstadt ab. 
Münster. Am heutigen Samstag, den 
5.1.19, wurde aus den Krippen meh-
rerer Münsteraner Kirchen die Figur 
des Josef abgeschoben. Dadurch soll 
auf die inhumane Abschiebschiebe-
praxis und auf das 100-jährige Be-
stehen von Abschiebehaftanstalten in 
Deutschland hingewiesen werden. 
„Seit genau 100 Jahren werden Men-
schen in Deutschland in Abschiebe-
gefängnisse gesteckt, um sie von dort 
aus abzuschieben.“, so Beate Pauling, 
Vertreterin der Gruppe dieser Kunst-
aktion. „Abschiebehaft widerspricht 
nicht nur jeglichen humanen Grund-
sätzen, sondern ist in der Praxis voll-

kommen willkürlich.“ Jede Form der 
Abschiebehaft ist ein enormer Eingriff 
in die Selbstbestimmung von Men-
schen und wird in vielen Fällen einge-
setzt, obwohl es rechtswidrig ist: Der 
Hannoveraner Anwalt Peter Fahlbusch 
hat seit 2002 bei über der Hälfte seiner 
Mandanten Klagen gegen deren Ab-
schiebehaft gewonnen, da sie zu Un-
recht angeordnet wurde.… 

Fortsetzung auf Seite 7 

Thema: 

This is Not Europe  
von Mirjam Oliva 

„Diesen Satz höre ich oft. Und ich stelle 
fest: Doch, auch das ist Europa! Und ich 
schäme mich dafür.“ So beginnt ein Be-
richt von Mirjam Oliva, die in der Ba-
sisgemeinde Wulfshagenerhütten und in 
Berlin aufgewachsen ist. Seit Monaten 
lebt Mirjam auf der griechischen Insel 
Lesbos und engagiert sich dort in der 
Solidarität für Geflüchtete v.a. rund um 
das sogenannte „Hot Spot“-Aufnahme-
zentrum der EU, Moria. Wir drucken 
den Bericht an ihre Unterstützer*innen 
vom 30.9.19 ab: 

Warum wird nicht (mehr) darüber berich-
tet, wenn Menschen auf dem Weg nach 
Europa sterben? Zuletzt am 27. September: 
Ein Boot sinkt auf dem Weg nach Chios, 
einer Nachbarinsel von Lesbos. Zwei 
Frauen und fünf Kinder ertrinken. Wäh-
rend vor vier Jahren das Bild von Alan 
Kurdi um die Welt ging, findet diese Tra-
gödie keine internationale Beachtung. Wa-
rum wird nicht darüber berichtet, dass 
Kinder in Moria in Pappkartons schlafen? 
Dass letzte Woche ein fünfjähriges Kind 
vor Moria in einem Pappkarton von… 

Fortsetzung auf Seite 6 
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Aus der Gemeinschaft:  

Neues aus der Fabriciusstraße 
von Birke Kleinwächter 

Neulich montags fuhr die Hamburger Tafel gleich zwei-
mal vor. Außer der Reihe erhielten wir kistenweise Kon-
serven, Würstchen, Mini-Ketchuppäckchen, Kartoffel-
püree-Pulver und einiges andere mehr. Die übliche Mit-
tagslieferung brachte uns u.a. Blaubeeren aus Peru, aus 
denen wir am nächsten Morgen Marmelade kochten. 

Seit 25 Jahren fahren Ehren-
amtliche der Hamburger Tafel 
vormittags durch Hamburg und 
sammeln aussortierte Lebens-
mittel ein. Mittags beginnen 
die Verteiltouren. Seit unserer 
Anfangszeit profitiert Brot & 
Rosen Dank der Hamburger 
Tafel von dem gesellschaftli-
chen Überüberfluss. Dieser 
Überfluss ist einerseits wirk-
lich verrückt, andererseits 
würden wir ohne die Hilfe der 
Hamburger Tafel unseren Le-
bensunterhalt nur schwerer 
bestreiten können. So haben 
wir zwar weniger Einfluss da-
rauf, was wir essen. Aber: bei 
Brot & Rosen wird mensch 
immer satt. 
Herzliche Glückwünsche an die Hamburger Tafel für ihr 
25jähriges Bestehen!  
Auch wenn das lange Bestehen der Tafeln in ganz Deutsch-
land unserer Gesellschaft gleichzeitig ein Armutszeugnis 
ausstellt, weil sie der sozialen Gerechtigkeit in 25 Jahren 
nicht einen Millimeter näher gekommen sind. 
Die Blaubeermarmelade ist sehr lecker geworden, aber hät-
ten wir je im November aus Peru eingeführte Blaubeeren 
selber gekauft? Sicherlich nicht. 
Grenzenlose Grenzen 
Ohne nennenswerte Hindernis-
se reisen Lebensmittel quer um 
den Globus. Wenn Menschen 
dieses tun, ist es verwerflich – 
und oft für sie verderblich.  
Das Thema Seenotrettung hat 
uns sehr beschäftigt in diesem 
Herbst. In der Innenstadt fand 
von Ende August bis Mitte 
November ein wöchentlicher 
Protest mit abschließender 
Verlesung des „Palermo-
Appells“ vor dem Hamburger 
Rathaus statt 
(https://www.ekd.de/ekd_de/ds
_doc/not-leid-und-
verzweiflung-haben-keine-
nationalitaet-50267.htm). In dem dokumentarischen Theater-
stück „Die Mittelmeer-Monologe“ der Bühne für Menschen-

rechte wurde auf erschütternde Weise deutlich, wie un-
menschlich und herzlos diese Politik geworden ist. 
Der grenzenlose Warenreiseverkehr kontrastiert auch die 
Situation unserer Mitbewohner*innen. Wir hatten von Y. 
berichtet, der im August sehr schwer verunglückte. Er ist 
wieder eingezogen bei uns. Aber durch seine verletzungsbe-
dingte Arbeitsunfähigkeit hat er sein Aufenthaltsrecht in 
Deutschland endgültig verwirkt. Es ist offen, wie es für ihn 
und seine Frau weitergeht.  
Grenzen verhindern die Familienzusammenführung unserer 

neuen Mitbewohnerin T., die 
mit ihrem erwachsenen Sohn 
seit kurzem in unserem Haus 
wohnt. Ihre anderen beiden 
Söhne dürfen nicht aus Bulga-
rien nachkommen. Dabei ist 
der eine behindert und braucht 
viel Hilfe. Die Tochter lebt 
„legal“ in Süddeutschland. Die 
Trauer der Mutter mitzuerle-
ben, ist manchmal herzzerrei-
ßend. Der Krieg in Syrien hat 
die Familie auseinandergeris-
sen – und kein Gesetz hilft ihr. 
Oft möchte mensch nur wei-
nen über die Zustände. Aber 
zum Glück erleben wir bei 
Brot & Rosen eine andere Rea-
lität. Hier sind geographische 
Grenzen kein Ausschlusskrite-
rium fürs Mitleben. Seit kur-

zem lebt sogar eine Hündin mit in unserem Haushalt. Mitge-
bracht hat sie Johannes Varelmann, der ab November seinen 
Bundesfreiwilligendienst bei uns ableistet. Halbzeit hat hin-
gegen unsere andere BFD’lerin Madrine (s. Bericht) aus 
Uganda. Neu ist, dass seit dem Sommer einige unserer Mit-
bewohner*innen sich in der Ausbildung befinden: Altenpfle-
ge, sozialpädagogische Assistentin, Schule (Ziel: Haupt-
schulabschluss, als Beruf gerne Maler) und Doks weiterhin 
im Hotelgewerbe. Merkt Ihr was? Ist es nicht gut, dass Men-
schen nach Deutschland ziehen und in die Arbeitsbereiche 

streben, für die händeringend 
Fachkräfte gesucht werden? 
Unser Lebensstil: Freiheit 
und Abhängigkeit 
In den letzten Wochen und 
Monaten haben sich wieder 
Viele für unser Projekt und 
unseren Lebensstil interessiert. 
Das kommt immer in Wellen. 
Es kamen viele Gruppen oder 
wir gingen/ gehen hin: Kon-
firmand*innen, Student*innen, 
Senior*innen, Schüler*innen. 
Auch Einzelpersonen besu-
chen uns und prüfen für sich, 
ob unser Lebensstil sie an-
spricht. 

Wir nehmen uns die Freiheit, gemäß unserer Werte zu leben. 
Dabei versuchen wir, uns an dem Vorbild Jesu zu orientie-
ren, der auf ausgegrenzte Menschen zuging, der keine Angst  

 
Erntedank-Gaben der Gemeinde „Hospital zum Heiligen 

Geist“ erfreuen uns – wir danken auch hierfür sehr herzlich! 

 
„Seenotrettung. Jetzt!“ - Andacht und Protest vom 22.8.-14.11. 
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hatte vor den Herrschenden, 
nicht zitterte, ob er seine An-
hänger*innen verlieren wür-
de. Gerade tagte die Synode 
der Evangelischen Kirche. 
Wir begrüßen den Vorschlag, 
ein Seenotrettungsschiff in 
Betrieb zu nehmen. Warum 
gibt es die ängstlichen Stim-
men in der Kirche, die Angst 
haben, damit andere Mitglie-
der zu verprellen? Diese 
ängstlichen Menschen müss-
ten doch nur die Bibel bei 
Matthäus im 25. Kapitel auf-
schlagen und lesen, was zu 
tun ist. 
Unsere Freiheit macht uns 
aber nicht blind für die Ab-
hängigkeiten, in denen wir 
gleichfalls leben. Wir sind ein 
durch Spenden finanziertes 
Projekt. Immer wieder müs-
sen wir um Unterstützung bit-
ten.  
In diesem Jahr liegen wir 
wegen der neu angemieteten Wohnungen und vieler notwen-
diger Renovierungen mit den Ausgaben deutlich über den 

Einnahmen. Wir bemühen uns 
um einen einfachen Lebensstil, 
aber wie alle bemerken auch 
wir die steigenden Strom- und 
Wasserpreise. 
Natürlich überprüfen wir auch 
immer wieder die Ausgaben-
seite: Was tut wirklich Not? 
Wir bitten unsere Mitbewoh-
ner*innen regelmäßig bei den 
Haustreffen, sparsam mit Hei-
zung, Wasser und Strom um-
zugehen. Wir hoffen, dass Alle 
die geschenkten Lebensmittel 
verkochen, statt andere einzu-
kaufen. Trotz unserer Bemü-
hung einfach zu leben, sagen 
wir Euch/ Ihnen: Bewegt gerne 
in Euren Herzen, ob Ihr uns 
(weiter) unterstützen mögt. Wir 
brauchen Euch/ Sie! 
Am Jahresende blicken wir 
dankbar auf die vielfältige Hil-
fe in Form von Geld- und 
Sachspenden zurück. Ein weit 

gespanntes Netzwerk von Menschen, Gemeinden und Grup-
pen trägt uns. Danke! 
 

 
Aus der Gemeinschaft:  

Wir haben mehr Ge-
meinsamkeiten als 
Unterschiede 
Es sind jetzt sechs Monate, die ich bei Brot & 
Rosen bin. Durch meinen Freiwilligendienst 
hier lerne ich mehr über das Leben. Ich mache 
denkwürdige Erfahrungen mit den Leuten, die 
ich seither kennengelernt habe – sowohl freu-
dige wie auch traurige.  
Hier im Haus feiern wir zusammen wegen vieler schöner 
Anlässe – seien es Geburtstage, Feiertage oder vielleicht 
auch nur ein leckeres gemeinsames Essen. Ich werde es nie 
vergessen, dass wir meinen Geburtstag gleich zweimal ge-
feiert haben. 
Bisher freue ich mich darüber, hier zu leben, und ich finde, 
Hamburg ist die beste Stadt in Deutschland. So langsam 
kenne ich mich hier aus und es gefällt mir vieles, vom öf-
fentlichen Nahverkehr bis zu den Einkaufsmöglichkeiten. 
Ich habe jedoch eine Frage, die ich Euch gerne stellen wür-
de: Was bedeutet das Leben wirklich für Sie bzw. für uns? 
Ich stelle mir diese Frage jedes Mal, wenn ich von etwas hö-
re oder etwas sehe, das ich überhaupt nicht in Ordnung finde. 
Während meiner Zeit hier habe ich eine Menge trauriger Ge-
schichten von verschiedenen Leuten gehört. Einige von ih-
nen kenne ich gut, andere habe ich nur kurz getroffen und 
hatte Zeit, mit ihnen zu reden. 
Einige von ihnen haben ihr Heimatland zu Fuß verlassen, 
dann mussten sie über große Seen und Meere und durch    

dichte Wälder. Alle diese Reisen waren nicht 
„geplant“ und sie reisten mit nichts im Gepäck, 
nicht einmal der Hoffnung, was ich normaler-
weise mitnehmen würde, wenn ich in ein anderes 
Land reise. Diese Menschen haben ihr Zuhause 
verloren, ihre Familien und haben hier nicht 
einmal die Hoffnung für ihre Zukunft. 
Wenn ich solche Geschichten höre, bin ich nur 
noch traurig über das, was in dieser Welt ge-
schieht.  
Ich wünsche mir, dass wir einander als Gleich-

berechtigte behandeln, dass wir aufhören, gegeneinander zu 
kämpfen und stattdessen unsere Unterschiede annehmen und 
so das Leben auf dieser Welt feiern. Ich bin mir sicher, wir 
haben mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede.  

Madrine Namuddu, Eirene-Freiwillige aus Uganda 

Frieden Stiften –  
jeden Tag 
366 Gedanken und Anstöße –  
mit Vorworten von Reinhard J. Voß  
und Dorothee Sölle 
Das ideale Weihnachtsgeschenk! 

Bestellungen bei uns per Post oder  
Fax oder mit der E-Mail-Adresse  
frieden.stiften@brot-und-rosen.de.  
Bitte die Stückzahl angeben und die  
eigene Postadresse. 

 
Auch im Sommer 2019 machten die Bienen in unserem Gar-
ten wieder leckeren Honig. Beim Schleudern wirkte dieses 
Mal unsere Mitbewohnerin Z. mit. 
Wer Honig möchte, melde sich gerne. Von dem Betrag für 
den Honig entnimmt Christiane die Herstellungskosten, der 
Rest geht als Spende an Brot & Rosen. 
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Thema:  

Passbesitzer*innen, Träger*innen von 
Bürgerrechten und Zufluchtsuchende 

von Nora Ziegler 
Nora Ziegler ist eine Friedensaktivistin, Autorin und 
Mitglied der Catholic Worker-Gemeinschaft in London. 
Dieser Artikel erschien in ihrem Rundbrief im Frühjahr 
2017 und wird hier von uns in Übersetzung nachge-
druckt, da Nora auf spannende Weise mit grundsätzli-
chen Gedanken eine Beziehung herstellt zwischen der 
Entstehung der Menschenrechte und der totalen Ent-
rechtung von Geflüchteten heute. Passend zur weihnacht-
lichen Geschichte der Menschwerdung Gottes im Stall 
von Bethlehem plädiert sie für eine Haltung der Annah-
me unserer Verletzlichkeit als Menschen. 

Als ich letztes Jahr zu Weihnachten nach Deutschland heim-
fuhr, spazierte ich in eine kleine sozialistische Buchhandlung 
und stolperte über einen Prosadialog von Bertolt Brecht aus 
dem Jahr 1940 mit dem Titel „Flüchtlingsgespräche“. Ich 
war erstaunt, wie zeitgemäß sich der erfundene humorvolle 
Austausch zwischen zwei deutschen Flüchtlin-
gen, einem zynischen Intellektuellen und einem 
marxistischen Arbeiter, für die politische Krise 
liest, die wir gerade in Europa erleben. Der Di-
alog beginnt mit dem folgenden Abschnitt: 
Der Pass ist der edelste Teil von einem Men-
schen. […] 
Ein Mensch kann überall zustande kommen, auf 
die leichtsinnigste Art und ohne gescheiten 
Grund, aber ein Pass niemals. 
Dafür wird er auch anerkannt, wenn er gut ist, 
während ein Mensch noch so gut sein kann und 
doch nicht anerkannt wird. 
Während ich las, stellte ich mir vor, wie 
Brechts Dialog zwischen den Männern in unse-
rem Haus der Gastfreundschaft stattfinden 
würde, Männern aus dem Sudan, Irak, Eritrea, 
Äthiopien oder Algerien, die am Tisch sitzen 
und über den Brexit sprechen, während im 
Fernsehen ein BBC-Reporter über Trump's 
neuesten Tweet berichtet. 
Die weltweit wachsende Zahl von Flüchtlin-
gen, die weit verbreitete nationalistische und 
rassistische Rhetorik, die Angst vor Rechtspo-
pulismus und Extremismus sowie die immer 
feindseliger werdende Behandlung von Ge-
flüchteten und Migrant*innen in ganz Europa 
lassen schmerzhaft an ein anderes dunkles Kapitel der euro-
päischen Geschichte denken, das nur wenige Generationen 
zurückliegt. In Zeiten wie diesen ist es wichtig, zurückzubli-
cken und sich nicht nur an die Brutalität und Gleichgültigkeit 
zu erinnern, zu denen unsere Gesellschaften fähig sind, son-
dern auch an die Menschen, die sich widersetzten, flohen, 
überlebten und die den Zusammenbruch der Demokratie, die 
Kriege und die Flüchtlingskrise Anfang des 20. Jahrhunderts 
analysierten und darüber nachdachten. 
Derzeit schätzt das UNHCR, dass es weltweit 65 Millionen 
Vertriebene gibt, von denen 21 Millionen Flüchtlinge in an-
deren Ländern sind (für 2019/20 wird von über 70 Mio. Ver-

triebenen ausgegangen, 
die Red.). Die Rede von 
einer "Flüchtlingskrise" in 
Europa begann im Jahr 
2015, als die Internationa-
le Organisation für Migra-
tion (IOM) über 1 Million 
undokumentierte Men-
schen zählte, die auf dem 
Seeweg nach Europa ka-
men, und 3.771, die auf der Flucht gestorben waren. Eine 
Frage, die sich in den letzten Jahren immer wieder gestellt 
hat, ist: "Warum sind sie hier?" bzw. "Warum wollen sie 
hierher kommen?". 
Die zu Grunde liegende Haltung ist, dass diese Männer, 
Frauen und Kinder kein Recht darauf haben, hier zu sein, 
und dass die europäischen Gesellschaften deshalb keine Ver-
antwortung haben, sie willkommen zu heißen, zu retten, zu 

schützen oder sie anzuerkennen. In unserer 
Zeit hat diese Haltung einen deutlich rassisti-
schen Beigeschmack. Uns wird gesagt, dass 
unsere kulturellen und politischen Werte vom 
Islam angegriffen werden und dass die Tau-
senden junger Männer aus Afghanistan, Sudan 
und Eritrea "Wirtschaftsflüchtlinge" sind, die 
nach einem besseren Lebensstandard in Europa 
suchen. Bei unserer monatlichen Mahnwache 
vor dem Außenministerium, wo wir uns an die 
auf ihrer Reise nach Europa gestorbenen 
Flüchtlinge erinnern und für sie beten, hielt uns 
ein Mann entgegen, dass Großbritannien keine 
Verantwortung für die Schaffung sicherer Ein-
reisemöglichkeiten habe, weil „wir sie nicht in 
die Boote gesetzt haben“. 
Eine ähnliche Situation bestand Anfang des 
zwanzigsten Jahrhunderts, als Millionen von 
Europäer*innen ausgebürgert und vertrieben 
wurden oder vor totalitären Regimen flohen 
und staatenlos wurden. Laut Malcolm J. 
Proudfoot wurden rund 60 Millionen Europä-
er*innen durch den Zweiten Weltkrieg zu 
Flüchtlingen. 
In „Elemente und Ursprünge totalitärer Herr-
schaft“, 19511 erstmals auf englisch veröffent-
licht, argumentiert Hannah Arendt, dass diese 

staatenlosen Europäer*innen mit dem Verlust ihrer Staatsan-
gehörigkeit und ihrer Bürgerrechte auch ihre Menschenrech-
te und ihren Status als Menschen verloren haben. Sie 
schreibt: "Die Vorstellung von Menschenrechten, die darauf 
beruhen, dass Menschen als solche existieren, brach in dem 
Moment zusammen, als diejenigen, die ihren Glauben daran 
bekannten, zum ersten Mal mit Menschen konfrontiert wur-
den, die tatsächlich alle anderen Eigenschaften und spezifi-
schen Beziehungen verloren hatten – außer dass sie noch 
Menschen waren. Die Welt fand nichts Heiliges in der abs-
trakten Nacktheit des Menschseins.“ 
Arendt argumentiert, dass die Idee der Menschenrechte und  

Plakat und Wärmedecke von 
den Mahnwachen „Seenotret-
tung. Jetzt!“ – hier beim Ge-
denken für die Toten auf der 

Flucht am 17.11. 
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der "Mensch" als politische Kategorie 
gemeinsam mit dem souveränen Natio-
nalstaat entstanden sind, der die "Men-
schenrechte" seiner Staatsbürger*innen 
definiert und schützt. Der Nationalstaat 
gründet darauf, sich gegen andere aus-
geschlossene Nationalitäten und Identi-
täten zu definieren. Mit dem Aufstieg 
der Nationalstaaten und der Menschen-
rechte entstand daher auch der „Staaten-
lose“, der seiner Rechte und Würde, als 
Mensch anerkannt zu werden, beraubt 
wurde. 
Paradoxerweise basieren die Men-
schenrechte genauso auf den Prinzipien der Gleichheit und 
Universalität wie auf der bloßen Tatsache, als Mensch zu 
existieren – ein Zustand, der Ungleichheit und Vielfalt ein-
schließt. Nach Ansicht des Philosophen Giorgio Agamben2 
ist die bloße Tatsache des Seins, das "nackte Leben", in den 
modernen souveränen Staat in der Form einer nationalen 
Staatsbürgerschaft fest eingeschrieben. So steht es (das 
Menschsein) nicht mehr am Rande der gesellschaftlichen 
Strukturen, sondern wird zu ihrem unsichtbaren Fundament. 
Der Mensch wird als Träger*in von Bürgerrechten und als 
Passbesitzer*in Teil des Staates, wird aber damit auch der 
Macht des Staates unterworfen. Arendt meint, dass dies die 
Grundlage für die totalitäre Macht war: die Fä-
higkeit souveräner Staaten, ganze Teile ihrer Be-
völkerung auszubürgern, zu entrechten und in 
den "Abschaum der Erde" zu verwandeln. 
Der "Abschaum der Erde" sind Menschen, die 
auf ihr Menschsein, auf ihre bloße Existenz redu-
ziert sind; sie sind aller Eigenschaften beraubt, 
die es ihnen ermöglichen würden, anerkannt zu 
werden und sich selbst als gleichwertige Men-
schen anzuerkennen. Das ist heute die Situation 
der undokumentierten Migrant*innen in Europa, 
der Menschen, die im ‚Dschungel‘-Lager von 
Calais lebten, und vieler Menschen, die in Großbritannien 
ohne Anspruch auf öffentliche Unterstützung leben. Die Rol-
le des Rassismus ist hier natürlich auch insofern von grund-
legender Bedeutung, als Flüchtlingen aus Eritrea, dem Sudan 
oder Afghanistan im Gegensatz zu den meisten staatenlosen 
Europäer*innen des frühen 20. Jahrhunderts bereits zuvor 
eine Art von ‚Staatsbürgerschaft‘ aberkannt wird: der Status 
des "Weißseins". 
Arendt stellt einen interessanten Zusammenhang zwischen 
schwarzen Amerikaner*innen und Staatenlosen her. Sie 
schreibt, dass eine Schwarze Person, die als "schwarz" und 
als nichts anderes gilt, die Würde verliert, ein freier und 
gleichberechtigter Mensch zu sein, weil alle ihre Handlungen 
ihrer ethnischen Zugehörigkeit („Rasse“) zugeschrieben 
werden. Ebenso verliert eine Person, die als "Mensch" und 
nichts anderes angesehen wird, nachdem sie alle Formen der 
Staatsbürgerschaft verloren hat, die gleiche Würde, weil alle 
ihre Handlungen darauf zurückzuführen sind, dass sie ein 
bloßes Menschentier ist. Die Feindseligkeit gegenüber Ge-
flüchteten und Migrant*innen hat daher neben der rassisti-
schen eine weitere Komponente. Es ist die Weigerung, die 
Suche nach Zuflucht als politische und soziale Aktion anzu-
erkennen. Stattdessen wird die Flucht als bedauernswerter 

"natürlicher" Zustand betrachtet und die 
Zufluchtssuchenden werden damit von 
der "zivilisierten" Welt ausgeschlossen. 
Die Frage, wie wir dem Rassismus und 
der Entrechtung von Migrant*innen und 
Geflüchteten entgegenwirken können, 
kann jetzt auf diese Weise gestellt wer-
den: Wie können wir die Macht des sou-
veränen Staates über das bloße Leben, 
über uns als bloße Menschen in all unse-
rer Unzulänglichkeit, Ungleichheit und 
Vielfalt ablehnen oder untergraben? Eine 
interessante Form des Widerstands ist in 
dieser Hinsicht der Hungerstreik. In den 

letzten Jahren haben verschiedene Gruppen von Geflüchteten 
mit Hilfe von Hungerstreiks die Anerkennung durch europäi-
sche Regierungen gefordert. Der Hungerstreikende, der sich 
weigert, als bloßer Mensch zu handeln, der essen muss, und 
der stattdessen fordert, als politischer Akteur anerkannt zu 
werden, nutzt und verwandelt die Macht des Herrschers über 
sich selbst. Dieser Akt könnte als verzweifeltes Glücksspiel 
verstanden werden, aber auch als Weigerung, sich von der 
Angst vor der Verletzlichkeit, durch die wir regiert werden, 
leiten zu lassen. 
Hier sehe ich Hoffnung auf Widerstand: eine Politik der 
Verletzlichkeit. Es ist eine Sache, Barmherzigkeit für Andere 

zu haben und zu lernen, die Verletzlichkeit anderer 
Menschen zu akzeptieren und wertzuschätzen. Es 
ist noch schwieriger, sich mit Blick auf die Barm-
herzigkeit Anderer verletzlich zu machen. 
Wo immer wir auf unseren Rechten bestehen, be-
anspruchen wir in Wirklichkeit einen politischen 
Status, und wenn wir dies als Waffe nutzen, wird 
es immer Einige ausschließen. Sich von der Barm-
herzigkeit der Nächsten abhängig zu machen, das 
ist die Entscheidung eines Menschen, der weiß, 
dass er nur ein Mensch ist, eine bloße Existenz, so 
wie jede andere Person, unabhängig von ihrer Na-

tionalität, ethnischen Herkunft, ihrer Papiere oder einer ande-
ren sozialen Identität. Diese Entscheidung macht die Würde 
des ungleichen, einzigartigen Menschen aus. 
Als Christin glaube ich, dass unsere "bloße Existenz" ein 
Geschenk Gottes und damit kostbar und heilig ist. Die Ver-
letzlichkeit unserer Existenz anzunehmen bedeutet, unglei-
che, aber gleichermaßen geliebte Kinder Gottes zu sein und 
an Gott zu glauben, der Liebe ist, statt an Staatsbürgerschaft 
und Rechte. Das ist es, was wir meinen, wenn wir sagen: 
"Wir glauben nicht an Krieg", "Wir glauben nicht an Atom-
waffen" und "Wir glauben nicht an Grenzen". 
Anmerkungen: 
1: Arendt, H.: Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft 
(1948, letzte Überarbeitung 1966).  
Kritischer Hinweis: Trotz ihrer wertvollen Einsichten über 
die Menschenrechte hat H. Arendt in Bezug auf die Sklave-
rei, die US-Bürger*innenrechtsbewegung und die Freiheits-
bewegungen der 50er und 60er Jahre in Afrika aus heutiger 
Sicht eine eurozentristische und weiß-paternalistische Hal-
tung eingenommen. 
2: Agamben, G.: Homo Sacer: Die souveräne Macht und das 
nackte Leben (1998). 
Übersetzung: Dietrich Gerstner mit Unterstützung von Deepl.com 

Bild: One Happy Family-Center auf Lesbos, 
siehe den Bericht von Mirjam Oliva, S. 1/7
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This is not Europe 
Fortsetzung von Seite 1 

… von einem LKW überfahren wurde? 
Dass momentan 13.000 Menschen in ei-
nem Camp leben, das für 3.000 Menschen 
konzipiert ist? Dass neu ankommende 
Menschen auf ihre 90 Euro, die sie pro 
Monat bekommen, wochenlang warten 
müssen? Dass sie stundenlang für Essen 
anstehen und es nicht ausreicht? Dass die 
medizinische Versorgung katastrophal be-
ziehungsweise kaum vorhanden ist? Ich 
erlebe hier, wie Moria die Menschen ka-
putt macht. Jeder, der in der Heimat oder 
auf der Flucht noch nicht traumatisiert 
wurde, wird es spätestens in Moria. In Eu-
ropa.  
Während ich das schreibe, merke ich, wie 
ich mich dafür entschuldigen möchte, euch mit diesen In-
formationen zu belasten. Aber es ist die traurige Realität. 
Und sie muss gehört werden. Ich spüre jeden Tag die Trauer 
und Verzweiflung, Hilflosigkeit und Wut der Menschen, die 
sich hier gefangen fühlen, betrogen von Europa. Alleingelas-
sen. Zurückgewiesen. Heimatlos.  
Wie ist diese Situation auszuhalten?  

 
Ich war am Samstag auf einem kleinen Musikfestival in der 
Nähe von Moria. Viele Menschen kamen: Geflüchtete aus 
Moria sowie internationale Volontäre von verschiedenen Or-
ganisationen. Es gab Musik aus Afghanistan, dem Iran, Syri-
en, aus verschiedenen afrikanischen Ländern. Es wurde ge-
sungen und getanzt. Gleichzeitig gab es Kurzfilme, gedreht 
von Geflüchteten: über die Situation in Afghanistan, die 
Flucht, ihr Leben (?) auf Lesbos und Protestaktionen der 
letzten Jahre. Es gab eine Ausstellung mit Bildern, die die 
Situation auf Lesbos dokumentiert. Menschen, die ihre Ge-
schichten erzählen. Die Atmosphäre war sehr eindrücklich: 
einerseits traurig und nachdenklich, andererseits ausgelassen 
und fröhlich. Alles an einem Ort. Diese Spannung war nur 
dadurch auszuhalten, dass wir gemeinsam für eine Sache 
dort waren – uns damit gemeinsam konfrontieren und zu-
sammenstehen. Eine Dokumentation über Moria ist unter 
dem Titel „Moria 35“ auch auf Youtube verfügbar. Als wir 
den Film gemeinsam geschaut haben, sagt ein Mann aus Af-
ghanistan zu mir: „It‘s crushing my heart“. Ich spüre die 
Angst der Menschen, die in Moria leben und den Film sehen 
– Angst vor dem Winter, Angst vor Polizeigewalt, Angst vor 

willkürlichen Verhaftungen und Abschie-
bungen, wie sie immer wieder stattfinden. 
Und trotzdem ist die Atmosphäre konstruk-
tiv. Das geteilte Unrecht verbindet die 
Menschen.  
Gleichzeitig ist das Gewaltpotential in Mo-
ria sehr hoch. Gestern, am 29. September, 
kam es zu Ausschreitungen zwischen den 
Bewohner*innen und der Polizei. Contai-
ner brannten, Tränengas wurde eingesetzt. 
Mindestens drei Personen, eine Frau und 
zwei Kinder, kamen meines Wissens dabei 
ums Leben. Die Situation ist unübersicht-
lich und beunruhigend. Moria ist ein le-
bensgefährlicher und einengender Ort – für 
Menschen, die sich nach Sicherheit und 
Freiheit sehnen.  
Moria macht den Menschen unmissver-
ständlich klar: Du bist in Europa nicht 

willkommen! Wir entscheiden, ob deine Fluchtgründe ange-
messen sind.  
Wie die Menschen unter der Ablehnung Europas leiden, 
wird mir immer wieder deutlich, wenn ich die Bilder sehe, 
die im One Happy Family-Community Center, einer Organi-
sation nicht nur für, sondern mit Geflüchteten, täglich gemalt 
werden. 

 
Ich realisiere immer mehr, wie systematisch die Menschen-
rechte an den Grenzen Europas missachtet werden. Wenn ich 
auf Lesbos den Krankenwagen rufe und gefragt werde, wel-
che Nationalität die verletzte Person hat, hat das nichts mit 
Gleichheit zu tun. Wenn ich in Moria für bessere Lebensbe-
dingungen protestiere, inhaftiert und abgeschoben werde, hat 
das nichts mit Meinungs-, Demonstrationsfreiheit und 
Rechtsstaatlichkeit zu tun. Die Menschen protestieren dafür, 
als Menschen gesehen zu werden – mit Rechten, die in Eu-
ropa hoch gehalten werden.  
Ich grüße euch aus Lesbos!  
Newsletter IV 30. September 2019, Mirjam Oliva 
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… Auch aus Münster werden Menschen unangekündigt ab-
geschoben. Diese Stadt ist keine Ausnahme mit ihrer inhu-
manen Abschiebepraxis.“ …  
In den Krippen mit den fehlenden Josefs-Statuen befindet 
sich ein Abschiebungsbescheid im Stile des Bundesamts für 
Migration und Flüchtlinge (BAMF). Dieser Bescheid, in dem 
die Abschiebung von Josef nach Nazareth angeordnet wurde, 

sowie ein Erklärungstext wurden in den Kirchen angebracht. 
Die politische Kunstaktion möchte auf diese Weise die 
Münsteraner Öffentlichkeit auf Abschiebungen und Ab-
schiebehaft aufmerksam machen. 
Mit freundlichen Grüßen für die Kunstaktion, Beate Pauling, 
E-Mail: Josef_nicht_in_Abschiebehaft@web.de. 
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"Brot & Rosen" ist der Rundbrief der "Diakonischen Basisgemeinschaft in Hamburg", einer christlichen Lebensgemein-
schaft im Engagement für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung. Wir leben gemeinsam mit obdachlosen Ge-
flüchteten in einem "Haus der Gastfreundschaft". Dabei sind wir dankbar für alle Anregungen, Unterstützung und Mitarbeit. 
Die Arbeit der Basisgemeinschaft trägt sich durch das Engagement ihrer Mitglieder und UnterstützerInnen.  
In Hamburg leben und arbeiten zusammen: Uta und Dietrich Gerstner mit ihren Kindern Elias und Daniel, Birgit Gödde, sowie 
Birke Kleinwächter mit ihrer Tochter Lea-Susanna. Madrine Namuddu und Johannes Varelmann leben als Freiwillige im BFD 
mit. Wechselnde Freiwillige verstärken unser „Haus der Gastfreundschaft“ für einige Wochen oder für länger. 
"Dazu" gehören auch viele tolle Unterstützer und Unterstützerinnen in Hamburg und anderswo. 

Unsere Adresse: Brot & Rosen. Diakonische Basisgemeinschaft, Fabriciusstr. 56, 22177 Hamburg, Telefon: 040 / 69 70 20 
85, Fax: 040 / 69 70 20 86, www.brot-und-rosen.de, Email: basisgemeinschaft@brot-und-rosen.de. 

Spendenkonto:  Diakonische Basisgemeinschaft e.V., Evangelische Bank, IBAN: DE04 5206 0410 0006 4225 94, 
  BIC GENODEF1EK1. 

Bitte bei Überweisungen unbedingt Adresse und "Spende" im Feld Verwendungszweck angeben!

Herzlich Willkommen 

Offene Abende und Hausgottesdienste  
Beginn: 18.30 h (Essen, bitte mit Anmeldung!),  

19.30 h (Programm) 

3. Dezember: Adventlicher Abend bei Brot & Rosen
Punsch, Geschichten und Austausch. Gerne auch Ge-
schichten und Gebäck mitbringen! 
14. Januar 2020: Hausgottesdienst 
Zum Jahresbeginn laden wir zum Hören auf die Bibel und 
zum Austausch ein. 
18. Februar 2020: Offener Abend 
Das aktuelle Thema und die Referent*innen bitten wir, unse-
rer Internetseite zu entnehmen bzw. bei uns anzurufen. 
24. März 2020: Oscar Romero – Presente! 
Offener Abend (evtl. mit Film) zum 40. Todestag von Erzbi-
schof Romero in Kooperation mit dem Zentrum für Mission 
und Ökumene im Rahmen der Hamburger Romerotage.  
------------------------------------------------------------------------- 
10. April: Kreuzweg für die Rechte der Geflüchteten
12:30 Uhr: Beginn an einem zentralen Ort in der Innenstadt.
15 Uhr: Abschluss zur Todesstunde Jesu. 
Weitere Infos im nächsten Rundbrief und auf www.brot-und-
rosen.de. 

Licht bedeutet nicht, dass es keine Nacht 
mehr gibt, sondern dass die Nacht erhellt und 
überwunden werden kann. 

Heinrich Fries

Jeden Donnerstag, 10 – 11 Uhr: Mahnwache vor 
der Zentralen Ausländerbehörde (Hammer Straße 
32-34) gegen Abschiebungen und für ein Bleibe-
recht. Wir freuen uns über MitstreiterInnen. 
Jeden 3. Sonntag im Monat gibt es eine Mahnwa-
che vor dem Flüchtlingslager in Nostorf-Horst 
(MV). Weitere Infos bei Pro Bleiberecht MV. 

 Kaffee 
 Schwarztee 
 Lebkuchen 
 Briefmarken 
 Suppen- und Tee-Löffel 
 Dauerspender*innen 
 Fähren statt Frontex: Fluchtwege öffnen 

 DANKE!!! 

  Wir wünschen uns für    
  unser Haus: 


